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Schranken der Beschränkung
Die neue Bundesverfassung (BV) von
1999 umschreibt in Art. 36 in genereller
Weise die Voraussetzungen für die Ein-
schränkungen von Grundrechten. Die
Tragweite dieser Bestimmung ist Gegen-
stand eines neuen Buches von Markus
Schefer (Universität Basel). Schefer defi-
niert den Schutzbereich von Grundrech-
ten zusammenfassend als «Ausdruck der
zentralsten Daseinsbedingungen des Ein-
zelnen», bevor er einen Überblick über
mögliche Formen von Grundrechtsbeein-
trächtigungen gibt. Er fasst sodann prä-
gnant und durchwegs kritisch Lehre und
Praxis zu den einzelnen Teilgehalten von
Art. 36 BV zusammen, nämlich zur ge-
setzlichen Grundlage, zum öffentlichen
Interesse, zur Verhältnismässigkeit und
zum Kerngehalt.
Dem Autor gebührt das Verdienst, die
erstmalige Kodifizierung der Schranken-
dogmatik in der Verfassung umfassend
aufgearbeitet und monographisch darge-
stellt zu haben. Besonders fällt der sorg-
fältige Einbezug verschiedener, auch aus-
ländischer Lehrmeinungen auf. Für den
juristischen Alltag wird sich die detail-
lierte Auseinandersetzung mit der bun-
desgerichtlichen Rechtsprechung wie auch
mit der Praxis des Europäischen Gerichts-
hofs für Menschenrechte als nützlich er-
weisen. In wesentlichen Punkten geht
Schefer über den Rahmen der traditionel-
len Lehre und Praxis hinaus und liefert
wertvolle eigene Impulse für die weitere
wissenschaftliche Forschung. Er wider-
spricht etwa zu Recht der dominierenden
Lehrmeinung in der Schweiz, die Schran-
kendogmatik von Art. 36 BV gelte nicht
für alle Grundrechte, sondern nur für die
klassischen Freiheitsrechte. Er zeigt die
Möglichkeit und Notwendigkeit auf, ein-
zelne Teilgehalte von Art. 36 über den Be-
reich der Freiheitsrechte hinaus fruchtbar
zu machen, so bei der Konkretisierung
grundrechtlicher Leistungsrechte, der
Verfahrensgrundrechte und der Gleich-
heitsrechte. Schefer illustriert die Zweck-
mässigkeit seines Ansatzes mit überzeu-
genden Beispielen. Ein starkes Argument
für den umfassenden Anwendungsbereich
liegt zweifelsohne gerade im Wortlaut von
Art. 36 BV. Obwohl Schefer in seiner
Arbeit differenziert argumentiert, werden
noch weitere Unterscheidungen nötig
sein, um den umfassenden Anwendungs-
bereich von Art. 36 auch für die Praxis
fruchtbar zu machen. Dies gilt etwa im
Bereich der Rechtsgleichheit, wo Aspekte
der Verhältnismässigkeit kaum auf alle
Konstellationen Anwendung finden, wie
dies Schefer vorschlägt.

Matthias Oesch

Markus Schefer: Die Beeinträchtigung von Grund-
rechten. Zur Dogmatik von Art. 36 BV. Stämpfli-
Verlag, Bern 2006. 124 S., Fr. 59.–.
Einstiegshilfe für neues Recht
Im Jahre 2007 werden einige «Gewisshei-
ten» des Anwaltsberufs regelrecht er-
schüttert, was in grundlegenden Berei-
chen Routine ablöst und ein Neuerlernen
notwendig macht. Die Rede ist insbeson-
dere von der Inkraftsetzung der letzten
und zugleich gewichtigsten Elemente der
total revidierten Bundesrechtspflege. Ge-
fragt sind deshalb Weiterbildungsveran-
staltungen und Handbücher, die einen zu-
verlässigen und möglichst zeitsparenden
Überblick über die Neuerungen für die
Praxis vermitteln. Beide Aspekte erfüllt
der anzuzeigende Sammelband; die Bei-
träge haben ihren Ursprung in einer die-
ses Jahr mehrfach durchgeführten St. Gal-
ler Tagung. Die illustre Autorenschar aus
Verwaltung, Justiz und Anwaltschaft er-
örtert die neuen Rechtswege im Detail
und deckt dabei die Fragen auf, welche
noch durch höchstrichterliche Urteile zu
klären sein werden, da sie vom Gesetz-
geber (beabsichtigt oder nicht) offen-
gelassen wurden. Fridolin Walther macht
dabei deutlich, was die Parteivertretung
unter dem neuen Bundesgerichtsgesetz
mit sich bringen wird. Besondere Erwäh-
nung verdient auch der Aufsatz von
Michel Besson über den nun endlich ge-
währleisteten gerichtlichen Rechtsschutz
auf dem Gebiet der eidgenössischen poli-
tischen Rechte. Welche umfangreichen
«Hausaufgaben» die kantonalen Gesetz-
geber bei der Umsetzung dieser neuen
Bundesgesetze zu bewältigen haben, zeigt
schliesslich der Beitrag von Thomas Pfis-
terer. Der Band bietet also in jeder Hin-
sicht ein gutes Handwerkszeug für die
kommenden Monate auf dem «rutschigen
Parkett» des neuen Rechts.
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Bedrängte Ureinwohner
O. I. Gute fünf Prozent der Erdbevölke-
rung, über 300 Millionen Menschen, gel-
ten als Ureinwohner, aufgeteilt auf etwa
5000 Völker. Im vergangenen Jahr aner-
kannte die Uno den Begriff «indigenous
peoples» und das damit verbundene be-
sondere Anliegen der Achtung der Men-
schenrechte der Indigenen. Das ist die
gute Nachricht des Jahrbuchs «The Indi-
genous World 2006» der International
Work Group on Indigenous Affairs
(IWGIA), einer hauptsächlich von Ethno-
logen getragenen, seit 1968 bestehenden
Institution.
Der schlechten Nachrichten sind viele:
Indigene bleiben allgemein an den Rand
von Wirtschaft und Gesellschaft gedrückt,
sind ärmer, weniger gesund und sterben
früher als die anderen Einwohner ihrer
Länder. IWGIA beobachtet wie keine
andere Organisation das Schicksal der
Ureinwohner weltweit, und ihre Jahr-
bücher geben den dichtesten Überblick
über die Entwicklung dieser Bevölke-
rungsgruppen.

The Indigenous World 2006. Kopenhagen. 571 S.,
€ 29.–. iwgia.org.
POLITISCHE UND JURISTISCHE BÜCHER IN KÜRZE
Ungarn 1956 – neu erzählt
Darstellungen von Paul Lendvai, György Dalos und Bob Dent
Die Welt gedenkt des ungarischen Volksaufstands
vor fünfzig Jahren, des spontanen, heldenhaften
und wahnwitzig-tollkühnen Versuchs eines klei-
nen Volks, das ihm aufgezwungene sowjetische
Joch abzuschütteln. Drei Autoren erzählen die
Geschichte der Revolution von 1956 und tun dies
auf sehr verschiedene Weise. Dabei unterschei-
den sie sich weder im Inhaltlichen noch in der
politisch-historischen Interpretation. Sie beto-
nen, wie nicht anders zu erwarten, einzelne Ele-
mente im Geschehen gelegentlich abweichend,
setzen ihre persönlichen Akzente, aber sie sehen
den Ablauf der Ereignisse ähnlich und verneigen
sich gleichermassen vor den Wegbereitern, den
Strassenkämpfern und den Opfern des Aufstands.
Was die drei Bücher unterscheidet, ist die Form
der Darstellung. Paul Lendvai legt eine histori-
sche Zusammenfassung vor, György Dalos einen
gross angelegten zeitgeschichtlichen Essay, wäh-
rend Bob Dent auf originelle Art einen Revolu-
tions-Stadtführer von Budapest präsentiert.

Augenzeuge und Chronist
Paul Lendvai, den man als Ungarn-Experten nie-
mandem vorzustellen braucht, erläutert in der
Einführung die Faszination, welche der Volksauf-
stand auf ihn ein Leben lang ausgeübt hat. In
Budapest wohnte der junge Journalist in unmit-
telbarer Nähe der Corvin-Passage, des am heftigs-
ten umkämpften Widerstandszentrums, was ihn
zum Augenzeugen der Geschehnisse machte. So-
dann gehörte er zu den rund 180 000 Ungarn, die
nach der Niederwerfung der Revolution emigrier-
ten und in deren Leben die Revolution deshalb zu
einer besonderen Zäsur wurde. Als Pressekorre-
spondent mit Sitz in Wien besuchte Lendvai in
den allmählich milder gewordenen siebziger und
achtziger Jahren regelmässig Ungarn, berichtete
über das Land und machte seine Erfahrungen mit
dem Nachleben der Volkserhebung und auch mit
den Versuchen der Machthaber, sie aus der Erin-
nerung zu verbannen.

Bei den Vorarbeiten zu diesem Buch führte
Lendvai einige Gespräche, so mit dem früheren
KGB-Chef Wladimir Krujtschkow, der 1956 als
Diplomat in Budapest gedient hatte, und mit
Valeri Musatow, der bis vor kurzem Botschafter
Russlands in Ungarn war. Was er von ihnen er-
fuhr, schildert er verhältnismässig kurz, und doch
sind die Auskünfte aufschlussreich. Sie gelten in
erster Linie Juri Andropow, der 1956 als Sowjet-
botschafter in Budapest den Aufstand erlebte,
später das KGB leitete und zuletzt, schon schwer
krank, 1982 bis 1984 an der Spitze der KPdSU
stand. Andropows an die Moskauer Zentrale ge-
schickte Berichte trugen nach der Meinung von
Lendvais Gewährsleuten stark dazu bei, dass sich
im Kreml die harte Linie durchsetzte. Sodann
sind diese Informanten der Ansicht, dass die Er-
eignisse des Herbstes 1956 auf Andropow nach-
haltig traumatisierend gewirkt haben, was man-
ches in dessen späterem Verhalten erklärt.

Innenpolitik im internationalen Kontext
Lendvai stützt sich weitgehend auf die bereits
vorhandene Fachliteratur. Was er erzählt, ist ent-
sprechend nicht unbedingt neu, war aber bisher
zu einem grossen Teil nur denen zugänglich, die
das Ungarische beherrschen. Die Forschungs-
ergebnisse bis zum Stand im Frühjahr 2006 aufge-
arbeitet und auf Deutsch kritisch zusammen-
gefasst zu haben, ist das Verdienst des Autors.
Seine Darstellung, bei der er auch auf eigene
Bücher zurückgreift, liest sich leicht, und sie
wahrt die Balance der Themen. Eingeführt wird
man sowohl in die partei- und innenpolitischen
Verwicklungen, welche die Vorgeschichte des
Aufstands bilden, als auch in das internationale
Kräftespiel, in dem sich die Revolution vollzog.

Lendvai beschreibt die wichtigsten Ereignisse
und Zusammenhänge, und vorgestellt werden von
ihm Schlüsselfiguren der Erhebung, Politiker und
Intellektuelle ebenso wie über Nacht zu Anfüh-
rern des bewaffneten Widerstands gewordene
Arbeiter. Ambivalent, wie könnte es anders sein,
fällt das Porträt von János Kádár aus. Der von den
Sowjets eingesetzte Statthalter, der sich an den
Aufständischen blutig rächte und es dann im Ver-
lauf von drei Jahrzehnten allmählich als «guter
Herrscher» zur Popularität brachte, ist und bleibt
eine rätselhafte Figur.

Ein umfassendes, engagiertes Buch. Ein klei-
ner Irrtum, der weh tut, sei korrigiert: Albert
Camus gehörte nicht zu den Mitläufern, die 1956
«zum ersten Mal» erkannten, «dass sie auf einen
Irrweg geleitet worden waren». Der Autor von
«L'Homme révolté» stand vielmehr in scharfem
Gegensatz zu den Pariser Salonlinken, und aus
seiner Feder stammt «Le Sang des Hongrois»,
eines der ergreifendsten Bekenntnisse zum Auf-
stand. Zu bemerken wäre schliesslich zu Lendvais
Publikation, dass man den Eindruck gewinnt, die
Drucklegung sei hastig erfolgt. Der Autor scheint
zum Korrekturlesen keine Gelegenheit mehr be-
kommen zu haben, wie denn das Buch allgemein
eine umsichtigere Lektoratsarbeit verdient hätte.

Schriftsteller und Gewandelter
Anders als Lendvai war György Dalos 1956 noch
ein Kind, seine Erinnerungen an den Aufstand
sind die eines dreizehnjährigen Knaben. Anlass
zur Geringschätzung sollte das allerdings nicht
sein: Erstens wachsen Kinder in Diktaturen unter
Bedingungen auf, die sie politisch vorzeitig reif
machen, und zweitens speichert das menschliche
Gedächtnis die Erlebnisse der frühen Jahre mit
besonderer Schärfe. Einige Szenen, die Dalos von
jenem Herbst 1956 vergegenwärtigt, das Bild zer-
schossener Häuser, Auftritte von begeisterten
und dann wieder verängstigten und unsicheren
Menschen, sein flüchtiger Besuch 1957 im Inter-
nierungslager bei einem verhafteten Lehrer, dies
sind kleine eingestreute Episoden, in denen die
Stimmung jener Zeit wirkungsvoll eingefangen
wird. Das nun hat damit zu tun, dass der in Berlin
lebende, auf Ungarisch wie auf Deutsch schrei-
bende Dalos nicht Historiker, sondern Schriftstel-
ler ist. Der Wille zur sprachlichen Gestaltung
durchdringt denn auch den Text, der kunstvoll,
geistreich und oft witzig zu lesen ist.

Engagiert für die Anliegen des Aufstands ist
auch Dalos, was er, wie er eingangs andeutet,
nicht immer war; seine Auseinandersetzung mit
der Revolution aus der zeitlichen Distanz ist
auch ein Produkt der eigenen Wandlung. Dazu
gehört vor allen Dingen, dass er die Fachlitera-
tur gründlich studiert hat. Auf Fussnoten ver-
zichtet er, nennt seine Quellen gelegentlich im
Text selber, doch weist er sich unzweifelhaft als
ein Kenner der Materie aus. Dass einige seiner
Nebenbemerkungen, mit denen er andere zeit-
historische Ereignisse streift – etwa die Jalta-
Konferenz –, weniger glücklich ausfallen, mag
man in Kauf nehmen.

Das Besondere an Dalos' Text sind indessen
die Reflexionen, mit denen er die Beschreibung
der Vorgänge begleitet, kurz gefasste, oft aphoris-
tisch treffende Bemerkungen. So wenn er über
den verhängnisvollen Fehler schreibt, sowjetische
Panzer nach Budapest zu beordern, und feststellt,
die Präsenz der Sowjettruppen in der ungarischen
Hauptstadt sei in den letzten Oktobertagen längst
nicht mehr eine Folge der Unruhen gewesen, son-
dern deren Hauptursache. Ebenso, wenn er über
die Gefühle nachdenkt, mit denen die Ungarn
1955 auf Österreich blickten: Die von den west-
lichen Nachbarn gefeierte Unabhängigkeit kam
den Magyaren «wie ein Hauptgewinn in der Klas-
senlotterie der Weltgeschichte vor».

Oder wenn es bei ihm über die Ära Kádár
nach 1956 heisst: «Man konnte [den Aufstand]
weder völlig vergessen noch exakt aus dem Ge-
dächtnis abrufen; die Lüge über ihn war keines-
wegs obligatorisch, aber auch die Wahrheit nie-
mals zugelassen.» Ein interessantes Merkmal der
Revolution, das Dalos öfter und zumeist distan-
ziert zur Sprache bringt, dessen Zeitbedingtheit
er aber anerkennt, ist das Pathos, das spürbar prä-
sente revolutionäre Erbe namentlich des 19. Jahr-
hunderts, das im geschichtsbewussten Ungarn
beim Aufstand 1956 manche äussere Form und
Verhaltensweise immer noch bestimmte.

Schauplätze des Dramas
Wer in Budapest die Schauplätze der Revolution
besuchen und, soweit dies nach fünfzig Jahren
noch möglich ist, an Ort und Stelle die damalige
Atmosphäre nachempfinden oder auch nur die
räumlichen Verhältnisse ermessen will, kann nun
einen vorzüglichen, reich bebilderten Stadtführer
in die Hand nehmen. Dessen Autor ist Bob Dent,
ein seit längerem in Budapest lebender Englän-
der. Dass Dent die Stadt kennt, ist wichtig, aber
doch nur eine, die vielleicht minder wichtige Vor-
aussetzung, die zum Gelingen seines Unterfan-
gens erfüllt sein musste. Überraschend erweist
sich dieser Wahl-Budapester darüber hinaus auch
als ein solider Historiker, der selbst über kleine
Einzelheiten des Volksaufstands Bescheid weiss.

Die geographisch geordneten Stichworte im
Buch sind jeweils von Artikeln begleitet, die man
– Querverweise erlauben die Herstellung von ge-
schichtlichen Zusammenhängen – auch als eine
Darstellung der Revolution lesen kann. Dass die
Texte kurz und dicht sind, wird manch ein Leser
gewiss begrüssen, und überaus schätzenswert vor
allem sind Dents sachlicher Ton und sein in Zwei-
felsfällen unbestechliches, unparteiisches Urteil.
Ein Buch, das so vermutlich kein Einheimischer
hätte schreiben können und dessen Autor nicht
zufällig ein Brite ist.

Andreas Oplatka
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Indien für Skeptiker
Eine aufsteigende Macht mit vielen Schwächen
Indienreisende lassen sich in zwei Kategorien ein-
teilen: in solche, die das Land, und in solche, die
die Statistiken beobachten. Seit einigen Jahren
haben die Statistiker die Oberhand, nachdem die
Grundlage ihres Beweismaterials, das sich letzt-
lich immer um wirtschaftliches Wachstum dreht,
einen enormen Aufschwung genommen hat. Ber-
nard Imhasly, Korrespondent der NZZ für den
Subkontinent, macht in seiner «Reise durch das
neue Indien» deutlich, dass sich für ihn die Wirk-
lichkeit nicht auf Statistiken reduzieren lässt. Und
die Gewichtsverteilung seiner Themen und Stoffe
weist ihn als abgrundtiefen Skeptiker aus. Nicht
als Zweckpessimisten, wohl aber als jemanden,
der sich für Indien als eigenständige Welt und
nicht nur als Baustein für eine globalisierte Ord-
nung interessiert. Das aktuelle Indien der IT-Spe-
zialisten und der Callcenter erscheint nur am
Rande, und selbst da schaut die Skepsis hervor,
wenn etwa sichtbar wird, dass sogar im Mekka des
neuen Lebensstils, in Bangalore, Korruption und
bürokratische Unfähigkeit grassieren.

Voller Konflikte
Die meisten der flüssig geschriebenen und konzi-
sen Reportagen beschäftigen sich mit Themen,
die keineswegs auf eine in raschem, unaufhaltsa-
mem Aufstieg begriffene Weltmacht verweisen.
Vielmehr zeigen sie überwiegend Schwachpunkte
auf, etwa die ebenso brutalen wie erfolglosen Ver-
suche, die Grenzgebiete im Nordosten zu «befrie-
den», den hoffnungs- und gnadenlosen Kampf
gegen eine ländliche Guerilla in grossen Teilen
der fruchtbaren, aber von feudalen Strukturen
zerrissenen Gebiete des Nordens, die alles andere
als demokratischen Besonderheiten einer durch
Klientelwesen geprägten Massendemokratie, die
geradezu stalinistisch anmutende Vernachlässi-
gung der Landwirtschaft zugunsten der Industrie,
die Religionskonflikte, die keineswegs am Ab-
flauen sind, das hartnäckige Fortwirken des Kas-
tenwesens oder die wachsende soziale und wirt-
schaftliche Ungleichheit.

Wiederholt stellt Imhasly resigniert fest, dass
die heutigen Machthaber ihre Untergebenen kaum
anders behandeln als die einstigen britischen Kolo-
nialherren. Er versucht nicht, die Statistiken zu
widerlegen – er stellt ihnen einfach seine eigenen
Beobachtungen gegenüber. Gerade dadurch ver-
mag er zu überzeugen. Dabei ist er kein professio-
neller Schwarzseher. Er kennt auch Lichtblicke.
Aber diese finden sich nicht in den Wachstums-
statistiken, sondern in den Aktivitäten von Nicht-
regierungsorganisationen, die etwa Informations-
freiheit durchgesetzt oder ländliche Schulen und
Spitäler zum Funktionieren gebracht haben.

Gandhi als Begleiter
Das Problem einer solchen episodischen Darstel-
lung ist ihre Willkür und Zufälligkeit. Imhasly ist
sich dieser Gefahr bewusst und beansprucht
«Wahrheit» nur für seine einzelnen Reportagen,
nicht mit Bezug auf Indien als Ganzes. Doch der-
artige Beteuerungen vermögen das Grundpro-
blem der Beliebigkeit des Gesamtbildes nicht aus
der Welt zu schaffen. Imhasly löst es zumindest
teilweise durch einen Kunstgriff, indem er Gan-
dhi als Reiseführer nimmt. Die Darstellung erhält
dadurch eine zeitliche Tiefe, die blosse Repor-
tagen nicht haben können, die aber auch den Sta-
tistikern verwehrt ist. Er fragt, inwieweit das heu-
tige Indien den Zielen und Idealen Gandhis ent-
spricht, wie weit sein Einfluss noch reicht, wie
Indien mit ihm umgeht und wofür er steht. Dabei
entsteht weder ein neues noch ein originelles, son-
dern ein durchaus traditionelles Gandhi-Bild.
Doch der Autor hat auch nicht den Anspruch,
Gandhi-Forschung zu betreiben.

Imhaslys Vergleiche sind aufschlussreich. Un-
ter die Räder gekommen ist in seiner Sicht im
«neuen» Indien vor allem Gandhis Gewaltlosig-
keit. Indien erscheint als zunehmend gewalttätige
und militarisierte Gesellschaft, mit der vom natio-
nalistischen Triumphgefühl getragenen Atom-
bombe als wichtigstem Symbol. Dabei ist die Hal-
tung des Autors gegenüber Gandhi keineswegs
unkritisch. Insbesondere in Wirtschaftsfragen
versieht er dessen archaische Vorstellungen mit
grossen Fragezeichen. Doch die Wirtschafts-
zahlen sind für ihn nicht das letzte Wort, sondern
er greift immer wieder Gandhis Suche nach
Wahrheit und Gerechtigkeit und noch mehr die
von ihm praktizierte Einheit von Theorie und
Praxis, von Wort und Tat auf. Das Ergebnis des
Rückgriffs auf Gandhi und sein Nachleben ist
keine klischeehafte «Experten»-Antwort auf die
Frage nach der Zukunft Indiens. Stattdessen er-
hält der Leser reichlich Stoff zum Nachdenken
über ein Land voller Widersprüche.

Jörg Fisch
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